
In dieser Kunst, für 

nichts verantwortlich 

sein, ist das politische 

Deutschland 2016 

eindeutig Weltmarkt-

führer.  

Das entspricht nicht 

dem liberalen Lebens-

gefühl. 

 

Freiheit als westlicher 

Exportartikel  

Es gibt Kulturrelativis-

ten, die sozialisti-

schen Systemen et-

was Gutes abgewin-

nen, weil diese doch 

soziale Nöte gelindert 

hätten. Und diese sei-

en schließlich doch 

auch Menschen-

rechtsverletzung. 

 

Freiheit sei bei den Erfol-

gen von Ländern mit sozi-

alistischer Entwicklungs-

diktatur nicht notwendig. 

Für diese Länder sei Frei-

heit nur ein westlicher 

Exportartikel. Selbst Ralf 

Dahrendorf schrieb: „Not 

ist  genauso schlimm wie 

Willkür“. Aber er fügt hin-

zu: „Freiheit ist für Libe-

rale nicht verhandelbar. 

Freiheit ist nicht Gegens-

tand einer Prioritätenlis-

te.“ Nach dem Motto: 

zuerst Wohlstand, dann 

Bildung, dann Freiheit. 

Freiheit ist kein Luxus, 

den sich die Menschen 

erst leisten dürfen, wenn 

sie ihn sich in den Augen 

der Herrschenden ver-

dient haben.  

Das  entspricht nicht 

dem liberalen Lebensge-

fühl. Freiheit ist Voraus-

setzung.  

Zunahme der Staats-

gläubigkeit in Deutsch-

land und Europa   

Der größte Unter-

schied zwischen den 

Amerikanern und den 

Deutschen liegt im 

Vertrauen in die eige-

nen Selbsthilfekräfte. 

Die Amerikaner sind 

überzeugt, dass die 

Rettung bei Krisen aus 

dem eigenen System, 

der eigenen Organisa-

tion, den eigenen Kräf-

ten kommt.  Die Deut-

schen erwarten die 

Rettung von externen 

Kräften.  Von einem 

übergeordneten Staat, 

von einem religiösen 

Wesen, von der Vorse-

hung. 

Das entspricht nicht 

dem liberalen Lebensge-

fühl.  

 

Die seriöse Tagespresse  

verliert ihren Nimbus 

Die sozialen Medien mit 

ihrer alarmistische Kom-

munikationsstruktur ha-

ben die Medienland-

schaft komplett verän-

dert.  Je theoretischer 

das Risiko, desto pani-

scher die Stimmung. 

Selbst die früher seriöse 

Tagespresse versucht 

den Abo-Schwund durch 

Herstellung von Empö-

rung entgegenzuwirken, 

statt mit Recherchen 

und vernunftgesteuer-

tem Abwägen von Argu-

menten.  

Im Rechthabermilieu gilt 

die dramatische Welt-

sicht; seelische Aufge-

wühltheit ist chic und an 

der Tagesordnung.   

Das entspricht nicht dem 

liberalen Lebensgefühl. 

Die seriöse Tagespresse  

unterstützt  die Sehnsucht 

nach verantwortungsfreier 

Sicherheit 

Seelische Aufgewühltheit 

ist verbunden mit einem 

Mangel an Selbstvertrau-

en. Flankiert von der 

Angst, dass der Sozial-

staat die als garantiert 

empfunden Leistungen 

nicht mehr erbringt. Seeli-

sche Aufgewühltheit geht 

Hand in Hand mit einer 

Überangepasstheit an den 

jeweils herrschenden poli-

tischen Mainstream. Da-

bei wird die Kunst entwi-

ckelt, für nichts verant-

wortlich zu sein, an nichts 

beteiligt gewesen  zu sein 

nach dem Motto: Wir wa-

ren es nicht. Verbunden 

damit ist die Sehnsucht 

nach verantwortungsfreier 

Sicherheit. Diese Sicher-

heit sollen aber andere 

gewährleisten.  
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Das liberale  

            Lebensgefühl  

 

Für Helen Zille, die 

65-jährige Premiermi-

nisterin der südafrika-

nischen Provinz West-

kap, ist Liberalismus 

keine politische Rich-

tung, sondern  ein 

Lebensgefühl, das sie 

von Kopf bis Fuß und 

tief ins Herz hinein 

prägt.  

 

Ihre Ansichten vertritt 

sie konsequent, auch 

wenn sie unbequem 

sind. Liberalismus  

habe sie mit der Mut-

termilch aufgesogen. 

 

Aber – sagt sie in al-

len ihren Reden - sie 

spreche eigentlich nie 

von „Liberalismus“, 

weil das ein Begriff 

sei, der je nach Land 

immer falsch verstan-

den werde  oder et-

was anderes bedeu-

te. In den USA wür-

den die Liberalen als 

Sozialisten betrach-

tet, in Europa auf den 

Kampf für eine freie 

Marktwirtschaft redu-

ziert und in Südafrika 

wird ihnen unterstellt, 

sie wollten nur die 

Drogen legalisieren.  

 

Deshalb spricht Zille 

von einer offenen 

Gesellschaft mit den 

drei Pfeilern Freiheit,  

Fairness und der  

Chance, die eigenen 

Fähigkeiten einzuset-

zen.   

Das ist das liberale 

Lebensgefühl.  

 
Dr. Wolfgang Allehoff 

Landesvorsitzender LSI 

Juli 2016 

 



Nach dem Ausscheiden 

der FDP als der Partei des 

politisch organisierten 

Liberalismus aus dem 

Bundestag 2013 haben 

viele Funktionsträger aller 

anderen Parteien jovial 

behauptet, inzwischen 

seien wir doch alle liberal, 

da brauche es eine kleine 

liberale Partei ohnehin 

nicht mehr.  

 

Selbst Sprachforscher 

beschäftigen sich mit dem 

Bedeutungswandel  des 

Wortes „liberal“ im Deut-

schen. Liberalität zeigt 

sich aber vor allem im 

Begriff Toleranz. Freie, 

offene Gesellschaften 

sind nicht auf der Bestäti-

gung der herrschenden 

Vorurteile begründet, son-

dern gewährleisten ein 

friedliches Zusammenle-

ben  der Bürger, den Re-

spekt vor Minderheiten, 

der Achtung auf das 

Recht des Schwächeren 

und auch auf das des 

Fremden.  

Nach dem Zusammen-

bruch der alten bipolaren 

Welt in den 90er Jahren  

vertraten manche Men-

schen ihre Überzeugun-

gen – politische und religi-

öse -  in einer Art von Ge-

wissheit, die weit von bis-

herigen Toleranzvorstel-

lungen entfernt waren.  

Hier mit gut gemeinter, 

aber  ignoranter Toleranz 

der konfrontativen Welt-

sicht das Feld zu überlas-

sen, ist fahrlässig.  

 

„Es kann eben keine Ak-

zeptanz von religiösen 

Bekenntnissen geben, die 

unter Inanspruchnahme 

von religiöser Authentizi-

tät die Menschenrechte 

verletzen, allen Lippenbe-

kenntnissen zum Trotz 

den Mann höher als die 

die Frau achten, zu keiner 

praktischen Toleranz fähig 

sind und Menschen in die  

Liberalität und Toleranz 
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Knie zwingen statt ihnen 

auf die Beine zu hel-

fen“ (Wolfgang Ger-

hardt).  Das  entspricht 

nicht dem liberalen Le-

bensgefühl. 

Die Vielfalt der Kulturen 

fängt damit an, die eige-

ne sowohl in ihren Feh-

lern und Schwächen, 

aber auch in ihren Stär-

ken zu erkennen.  

Das  entspricht  dem 

liberalen Lebensgefühl. 

 

Wer das nicht mag und 

nicht will, der kann auch 

niemanden aus einer 

fremden  Kultur integrie-

ren.  

Gerechtigkeit und Leistungsethik 

von Befähigung und Leis-

tung.  Erziehung zur Leis-

tungsbereitschaft ist stets 

zugleich auch die Erzie-

hung zur Verantwortung 

gegenüber der Gemein-

schaft. Tugenden, die die 

Qualität einer Gesellschaft 

ausmachen, wie Glaub-

würdigkeit, Vorbildcharak-

ter, Maßstäblichkeit bei 

zivilisatorischen Stan-

dards und menschliches 

Maß werden als richtig 

angesehen werden 

(Wolfgang Gerhardt).  

Das ist liberales Lebens-

gefühl.  

Gerechtigkeit kann nicht 

Gleichmacherei sein und 

Gleichheit ist nicht ge-

recht -  solange sich Men-

schen unterscheiden.  

 

Egalitarismus ist deshalb 

zutiefst ungerecht.  Auch 

für Gerechtigkeit gilt ein 

sozialer Maßstab, und der 

besteht in der Ethik des 

Zusammenhangs zwi-

schen Leistung und Ver-

dienst. Gerechtigkeit ge-

genüber jemandem zu 

üben, bedeutet eben 

auch, dass das, was je-

mand nach klaren Spielre-

geln ohne Verletzung der 

anderen durch eigene 

Anstrengungen erworben 

hat, ihm auch gegönnt 

werden muss (John 

Rawls).   

 

Bildung ist der Schlüssel 

für die soziale Weiterent-

wicklung der Gesellschaft. 

Kinder brauchen eine an-

regungsfreundliche Umge-

bung im häuslichen und 

schulischen Bereich. Ziel 

ist, ihre besonderen Ta-

lente früh aufzuspüren 

und zu fördern und zu 

entwickeln. 

Chancengerechte Bildung 

kann niemals eine Absen-

kung des Niveaus zulas-

sen.  

 

Lieber gleich schlecht als 

unterschiedlich gut, damit 

ist keinem Kind und kei-

ner Gesellschaft gedient. 

Wenn eine demokratische 

Gesellschaft sich von ei-

ner autoritären unter-

scheiden will, dann muss 

sie hervorgehobene Positi-

onen unabhängig von Her-

kunft, Geschlecht und 

Religion möglich machen, 

aber nicht unabhängig 

Chancen anbieten und wahrnehmen  

noch keine Garantien, da 

sie erst durch individuel-

le Anstrengungen zu kon-

kret gelebten individuel-

len Biografien werden.  

 

Das  entspricht  dem li-

beralen Lebensgefühl. 

 Ein freiheitlicher, libera-

ler Politikentwurf, der 

darauf Wert legt, dass  

 

Menschen die Bereit-

schaft zur Selbstbe-

anspruchung zeigen, 

  

vor Schwierigkeiten 

nicht kapitulieren und 

 

komplizierte Zusam-

menhänge einordnen 

können,  

 

hat es im überfürsorgli-

chen Nanny-Staat 

Deutschland derzeit 

schwer.  

 

Dieser Entwurf ist den-

noch nicht exklusiv für 

eine aufstiegsorientierte 

Elite gedacht. Es ist der 

Entwurf einer optimisti-

schen, zukunftsorientier-

ten, offenen Gesell-

schaft. 

 

Freiheitliche Chancen-

Politik will die Grundlage 

für ein breites Chancen-

Spektrum für alle willi-

gen Bürger legen. 

 

Chancen sind allerdings 
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bensgefühls, dass die 

Idee der Freiheit mit der 

Idee des Fortschritts in 

einer der großen libera-

len Traditionslinien ver-

bunden ist und weiter 

verbunden bleiben wird.  

 

Nach der richtigen Agen-

da 2010, die mit Ver-

krustungen aufgeräumt 

hat, deren Wachstums-

potenzial aber allmählich 

verbraucht ist, wäre aus 

Sicht von Karl-Heinz Pa-

qué eine neue Agenda 

für nachhaltige Zukunfts-

bewältigung aufzuma-

chen.  

Das  entspricht  dem li-

beralen Lebensgefühl. 

Marktwirtschaftliche 

Überzeugung gehört völ-

lig zu Recht zum normati-

ven Profil liberaler Poli-

tik, genauso wie die 

Rechte der Bürger, die 

Trennung der Gewalten, 

die Meinungs- und Pres-

sefreiheit, die Versamm-

lungsfreiheit und das 

Bürgerrecht auf Bildung.  

 

Wettbewerb darf kein 

kontaminiertes Wort in 

Deutschland sein, um 

den bequemen und ver-

änderungsunwilligen 

Staatskunden eine Art 

moralischer Deckung zu 

geben. Markt und Moral 

sind keine Gegensätze. 

Ein Wertesystem, das 

politischen wie wirt-

schaftlichen Wettbewerb 

als etwas Positives an-

sieht, so sagt der Nobel-

preisträger und Wirt-

schaftshistoriker 

Douglass North, ist die 

wichtigste Vorausset-

zung für eine offene Ge-

sellschaft.  

 

Nicht eine große Trans-

formation von Wirtschaft 

und Gesellschaft durch 

einen umfassend er-

mächtigten Lenkungs-

staat mit besserwisseri-

schen und gouvernan-

tenhaften Zügen, wie er 

in manchen Köpfen des 

Umweltbeirates der Bun-

desregierung und an-

derswo herum spukt, ist 

die Antwort auf neue 

Herausforderungen, son-

dern evolutionärer Struk-

turwandel durch wirt-

schaftlichen wie geistig-

kulturellen Wettbewerb. 

Nur er mobilisiert laut 

Wolfgang Gerhardt die 

nötige Innovationskraft 

einer Gesellschaft.  

 

Fortschritt bedeutet die 

Entwicklung und den 

Gewinn neuen Wissens 

und die Umsetzung in 

Strukturen des Alltagsle-

bens. Es ist ein Kernele-

ment des liberalen Le-

Marktwirtschaft, Wohlstand und Fortschritt 

Liberalität und Wachstum 

die Qualität der Um-

welt, aber eben auch  

das erreichte Niveau 

des technologischen, 

ökonomischen und 

sozialen Wissens,  

den Bildungsstand,  

die öffentliche Infra-

struktur,  

den Stand der Staats-

schulden und  

das Niveau der Be-

steuerung, die zu-

künftige Generatio-

nen durch gegenwär-

tige politische Ent-

scheidungen erben.  

 

Dass für diese generatio-

nenübergreifenden Ent-

scheidungen heute Mut 

gehört, weil diese Ent-

scheidungen oft unpopu-

lär sind, ist offensicht-

lich.  

 

Das entspricht dem libe-

ralen Lebensgefühl. 

Die Natur ist weder Mit-

glied bei den Grünen 

noch benötigte sie ein 

Ökologie-Studium, um 

Bio- und Ökokompetenz 

aufzubauen.   

 

Bio und Öko sind Wohl-

fühlsilben aus dem Mar-

ketingbaukasten der 

besserverdienenden Um-

weltschützerfraktion. Sie 

können und werden vor 

jedes beliebige Wort ge-

setzt, um ihm den Glanz 

gehobener Sittlichkeit zu 

verleihen. 

 

Verbunden mit diesem 

gesinnungsethischen 

Anspruch erfolgt die qua-

sireligiöse Predigt auf 

den Wachstumsverzicht. 

Der oft noch verbal ver-

brämt als „grünes“ 

Wachstum (= Null– oder 

Negativwachstum) auf-

tritt. Es gibt in der Politik 

kein grünes Wachstum, 

kein blaues und kein 

rotes. Es gibt ökonomi-

sches Wachstum. Denn 

Wachstumsverzicht - 

auch wenn er mit In-

brunst vertreten wird - 

bedeutet im Ernstfall den 

Verzicht auf die Umset-

zung neuen Wissens.  

 

Das hilft dabei aber we-

der den Armen noch den 

Schwellenländern und 

macht auch keinen Sinn 

für die Bewahrung der 

natürlichen Lebens-

grundlagen.  

 

Denn bei Wachstum geht 

es eben nicht nur um 

immer mehr, sondern 

auch um immer besser.  

 

Eine wichtige Aufgabe 

der Liberalen ist des-

halb, einen umfassende-

ren Begriff von Nachhal-

tigkeit zu prägen, als er 

in milieutypischen, vor 

allem urbanen Mikro-

Lebenswelten vor-

herrscht, durch demonst-

rativen Verzicht  

auf das ohnehin über-

flüssige Ausdrucken 

von E-Mails und  

auf das Essen von 

Fleisch und Salatdres-

sing im teuren Bio-

Restaurant.  

 

Dieser liberale Nachhal-

tigkeitsbegriff muss 

Spielräume für die Zu-

kunft schaffen. Karl-

Heinz Paqué fordert, 

dass das Verhalten von 

Politik und Gesellschaft 

geeignet sein muss, den 

zukünftigen Generatio-

nen einen intakten und 

leistungsfähigen Kapital-

stock zu hinterlassen, 

auf dem diese dann ihre 

Entscheidungen für ihre 

Lebensqualität und ihre 

eigene Zukunft treffen 

können.  

 

Dieser Kapitalstock bein-

haltet selbstverständlich  



sind, die die Großmächte 

kongenial gegeneinander 

ausspielen.  Wir überlas-

sen die Sicherheitspolitik 

aber den Amerikanern. Wir 

stellen ein bedenkliches  

Auseinanderklaffen zwi-

schen der außenpoliti-

schen Herausforderung 

und der innenpolitischen 

Debatte darüber fest. 

Die deutsche Gesellschaft 

nimmt gerne Sicherheit 

von anderen an, hat aber 

Probleme, sie selbst ande-

ren zu geben. Viele be-

trachten Deutschland als 

Zivilmacht, übersehen 

aber, dass diplomatische 

Mittel in kritischen Situatio-

nen ohne Wirkung bleiben, 

wenn sie nicht auch durch 

militärische Möglichkeiten 

im Ernstfall gestützt wer-

den. Auch das entspricht 

liberalem Lebensgefühl.  
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Die Krisen kommen nicht 

sauber geordnet nachein-

ander, damit die ordentli-

chen Deutschen sie hin-

tereinander der Reihe 

nach abarbeiten können. 

Migrantenströme, die ihre 

Ursache in der Bevölke-

rungsexplosion der Dritt-

weltstaaten Afrikas ha-

ben, kommen zusammen 

mit Flüchtlingen aus den 

Kriegsgebieten des Mittle-

ren Ostens. Die Ankom-

menden bringen ihre eth-

nischen Stammes- und 

Religionskonflikte mit. Der 

Bildungsstand ist weit 

entfernt vom Facharbei-

terniveau, das die sie will-

kommen heißende politi-

sche Klasse propagiert. 

Wir sind darauf in den 

meisten Fällen nicht vor-

bereitet.  Auch weil sich 

religiöse Interessen mit 

Machtinteressen vermi-

schen und auf westlicher 

Seite ein blauäugiges Un-

verständnis vorherrscht. 

 

Die Bedrohung für unsere 

offene Gesellschaft be-

ruht nicht mehr allein auf 

der  Absicht von einzelnen 

Staaten. Die neuen Bedro-

hungen zielen eher auf 

Gesellschaften ab, sie 

bedrohen den Sozialver-

trag. Denn unsere sozia-

len Sicherungs-systeme 

haben Kapazitätsgrenzen. 

Weltweit findet eine Ver-

teilungsdebatte um Res-

sourcen und Chancen 

statt. Jedes Land sucht 

seinen Platz, ökonomisch, 

kulturell, politisch und 

gesellschaftlich. Neben 

prosperierenden Gemein-

wesen gibt es das gesam-

te Spektrum bis zu ge-

scheiterten Diktaturen. 

Menschenrechtsverletzun-

gen sind eher die Regel. 

Die herrschende Weltord-

nung fußt allerdings  nicht 

allein auf Ideen und Insti-

tutionen, sie wird auch 

von Machtkonstellationen 

geprägt. 

Sicher ist, dass wir nicht 

alle Menschen, die ein 

besseres  Leben suchen, 

bei uns aufnehmen kön-

nen. 

Auf der anderen Seite gilt, 

dass die Freiheit in vielen 

Ländern weiterhin eine 

Kerker-Blume ist (Heinrich 

Heine). 

Allerdings gibt es für zivili-

sierte Länder keine 

(vernünftige) Kosten-

Nutzen-Relation bei Krieg 

und Gewalt, besonders 

wenn die Kombattanten 

unabhängige Warlords 

Die offene Gesellschaft und ihre Feinde 
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Liberalität und Europa  

Auf der rechten Seite glaubt 

man, den Beschleunigungs-

verhältnissen der Zeit durch 

ethnisch-kulturelle Abschot-

tung zu entkommen. Die 

Ergebnisse solcher Politik 

sind weltweit zu beobach-

ten. Entweder enden sie in 

Armut oder in Unterdrü-

ckung und in manchen Fäl-

len führen sie zu beidem.  

Liberalismus ist mehr als ein 

parteipolitisches Programm. 

Liberalismus ist eine Hal-

tung. Für eine offene Gesell-

schaft mit selbstbestimmter 

Lebensform, verbunden mit 

Werteorientierung und An-

strengungsbereitschaft. Es 

wird darauf ankommen, sie 

überzeugend zu vertreten 

und mit ihr das gesellschaft-

liche Klima zu prägen.  

Das entspricht liberalem 

Lebensgefühl.  

Jacques Delors sagte: „No 

one falls in love with a 

Common Market.” Das ist 

richtig - Europa ist ein Zivili-

sationsprojekt und nicht 

nur ein Binnenmarkt. Aber 

viele europäische Bürger 

stören sich an der großen 

Diskrepanz zwischen der 

Idee von der Rechts- und 

Wertegemeinschaft und 

dem real-existierenden 

Bürokratie-Monster in 

Brüssel.   

 

Die Idee der Gemeinschaft 

besagt: Regeln sind einzu-

halten. Mangelnde Ver-

tragstreue fand bisher aber 

wenig Widerspruch. Bei der 

Aufnahme einiger Staaten 

wurden die Kriterien der 

institutionellen Stabilität, 

der Achtung und der Schutz 

von Minderheiten, die Fä-

higkeit, Marktkräften stand-

zuhalten und Verpflichtun-

gen im Sinne der Gemein-

schaft zu übernehmen, zu 

wenig oder garn nicht be-

achtet.  

Manche sind nicht so be-

reitwillig, Souveränitäts-

rechte abzugeben, wie wir 

Deutschen. Der Motor läuft 

– vorsichtig ausgedrückt – 

nicht rund. Nicht wenige 

politische und gesellschaft-

liche Eliten stehen vor der 

deprimierenden Erkenntnis, 

dass sie selbst für das De-

saster verantwortlich sind. 

Da steigt die Neigung, an-

dere verantwortlich zu ma-

chen.   

Aber man sühnt nicht für 

die Sünden anderer, son-

dern für die eigenen. Das 

Schulddilemma ist eher ein 

Mentalitätsproblem. Wich-

tig sind solide Haushalte 

und eine gesunde Leis-

tungsbilanz. Aber es geht 

nicht nur ums Sparen.   

Es geht um Wachstum - 

dem Fiskalpakt muss kein 

Wachstumsfaktor hinzuge-

fügt werden, weil es ihn 

schon gibt.  

Notwendig sind umfassen-

de Strukturreformen und 

ein Abschied vom Pumpka-

pitalismus (Dahrendorf). 

Sie sind die Wachstumsin-

strumente, die gebraucht 

werden. Nur über sie wer-

den die gegenwärtigen 

Problemländer wieder wett-

bewerbsfähig. 

 

Es gibt keine Patentrezep-

te.  

Linke wollen eine Verbesse-

rung der Verhältnisse durch 

Abschaffung des Marktes. 


